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Kapitel I Der Schankbursche


Jeder Mensch möchte in seinem Leben eines Tages an einem Punkt ankommen, an dem er mit sich und der Welt im Reinen ist. Aber wem gelingt das schon? Schicksalsschläge, Krieg oder Krankheit machen das oft schwer. Und auch die eigenen Verfehlungen und Sünden lassen die Menschen mit ihrem Gewissen hadern. Mein Weg war jedenfalls kein leichter und bestimmt kein alltäglicher, aber einer, der es wert ist, aufgeschrieben zu werden. Und heute bin ich mit mir im Reinen. Gestatten? Ich bin Ignaz, der Henker.


Meine Geschichte beginnt im frühen 16. Jahrhundert in der Herrschaft Waldburg im ehemaligen Herzogtum Schwaben. Ignaz hatten mich meine Eltern genannt, aus dem Hause Donnerfels. Wobei es der Begriff Haus nicht ganz trifft, eher Hütte. Diese nicht besonders große, aber dafür sehr gemütliche Hütte war Teil eines kleinen Bauernhofes direkt am Ortsausgang von Sieberatsreute in Richtung Waldburg. Ich war der Ältere von zwei Söhnen. Durch den plötzlichen Tod unserer Mutter wurde mein Vater schon jung Witwer. Aufopferungsvoll kümmerte er sich um mich und meinen Bruder Joseph, allerdings litt der Hof unter dieser Situation, solange wir noch nicht mitarbeiten konnten. Mein Vater konnte weder seinen Viehbestand erhöhen noch durch Rodung seine Felder vergrößern, und so machte er aus der Not eine Tugend. Er nutzte den am Hof angrenzenden Wald, um Schweine zu züchten. Mit deren Verkauf kamen wir dann doch ganz gut über die Runden und konnten auch immer pünktlich unsere Abgaben zahlen, die wir dem Herrn unserer Grafschaft, dem Truchsess Georg III. von Waldburg, schuldig waren.


Über die Abgaben hinaus war jeder Leibeigene ab zwölf Jahren verpflichtet, Frondienste zu leisten. Diese wurden anhand von Fronmarken abgerechnet. So hatten wir, seit auch mein Bruder und ich als volle Arbeitskraft zählten, jährlich nach dem Gottesdienst am ersten Advent neun solcher Marken dem Burgvogt auszuhändigen, drei für jeden arbeitsfähigen Mann im Haus.


Da Joseph nicht nur jünger war, sondern auch eine echte Begeisterung für die Arbeit als Bauer hatte, war früh klar, dass er den Hof einmal übernehmen würde. Für eine Aufteilung wäre er viel zu klein gewesen. Deshalb regelten wir unser Leben so, dass mein Vater mit meinem Bruder den Hof bewirtschaftete, während ich die Frondienste für uns alle übernahm. Auch für mich war das ein gutes Geschäft, denn so kam ich etwas in der Grafschaft und somit in der ganzen Welt, in der wir uns als Eigenleute des Truchsessen bewegen konnten, herum. Auch schmeckte das Essen anders als daheim, was ich sehr zu schätzen wusste, da mir gute Küche schon immer wichtig gewesen war. Auf dem Hof gab es nur Kraut und Rüben, an den Frontagen hingegen gab es Rüben mit Kraut. Das mag jetzt sehr ähnlich klingen, aber es schmeckte trotzdem nicht überall gleich. Erfreuliche Unterschiede gab es zum Beispiel, wenn die Küchenmägde des Grafen an Tagen, an denen für die Herrschaft geschlachtet wurde, auch mal ein Stück Lunge oder anderes „weniger gutes Fleisch“ mit untermischen durften. Das war für mich und das Gesinde dann immer ein Festmahl!


Ich hatte das Geschäft mit dem Frondienst inzwischen ganz gut ausgebaut. Es gab ja immer jemanden, dem die Frontage ungelegen kamen und der sogar gutes Geld bezahlte, um an eine Fronmarke zu kommen. Die Beamten des Truchsessen führten natürlich kein Buch darüber, ob jeder Leibeigene seine Frontage selbst absolvierte, sondern jeder musste einfach die vorgeschriebene Anzahl Fronmarken abliefern. So kamen wir grundsätzlich recht gut über die Runden, aber eine Dauerlösung konnte das für mich natürlich nicht sein.


Eines Tages bat mich mein Vater, ihn bei einem Schweineverkauf zu begleiten. Wie so oft belieferte er das „Weiße Ross“. Es lag nicht weit von uns entfernt in Sieberatsreute an der einzigen Kreuzung im Dorf, direkt an dem Weg nach Ravensburg, so dass hier viele Reisende einkehrten. Abends trafen sich hier auch die Einheimischen nach getaner Arbeit und tauschten Neuigkeiten aus, vereinbarten Ehen oder besprachen Geschäfte untereinander. Mein Vater kam aber nicht nur zum Handeln hierher, da er und Konrad, der Wirt, sich schon lange kannten und gute Freunde waren.


Noch war es recht früh, so dass nicht viel los war. Konrad begrüßte uns freudig und winkte uns an einen Tisch in einer Ecke, wo wir uns in Ruhe unterhalten konnten. Seine Tochter brachte uns drei Trinkbecher und einen Krug mit Bier. Ich lächelte ihr zu, denn wir kannten uns schon seit Kindertagen und ich freute mich, sie einmal wiederzusehen. Vor allem freute mich in diesem Moment allerdings die seltene Gelegenheit, das Bier hier zu kosten. Das „Weiße Ross“ war nämlich bekannt dafür, dass es nur Tettnanger Bier ausschenkte.


Dazu muss ich erklären, dass sich damals viele Wirtshäuser und Trinkstuben am Brauen versuchten, besonders, seit die Getreideerträge durch die Dreifelderwirtschaft stark angestiegen waren. So wurde das Bier auch im ehemaligen Herzogtum Schwaben plötzlich erschwinglich. Unterschiedlichste Kräuter und abenteuerliche Gewürze wurden beigemischt, in der Hoffnung, noch Besseres hinzubekommen. Meistens aber mit eher mäßigem Ergebnis – und etlichen Fällen von Erblindung und Schlimmerem. In Tettnang jedoch, nur einen halben Tagesmarsch entfernt, kamen findige Bierbrauer auf die Idee, das Bier mit Hopfen zu verfeinern, was es nicht nur schön herb, sondern auch haltbar machte. Nicht ohne Grund wurde im nahen Bayern ein Reinheitsgebot erlassen, welches die Inhaltsstoffe des Bieres klar regelte. „Aber seit wann wissen denn die Bayern, was wir Schwaben vertragen?“, hörte man oft in den Schankstuben. Zum Glück setzte Konrad sehr auf die Qualität seiner Getränke und Speisen. Und als ich den ersten Schluck trank, wusste ich sofort, dass ich jedes andere Gesöff ab sofort ablehnen würde.


Als das Geschäftliche geregelt war, betrachtete Konrad mich plötzlich ganz genau.


„Sag mal“, sprach er meinen Vater an, „wie alt ist dein Junge jetzt eigentlich?“


„Er ist gerade achtzehn geworden“, erwiderte der erstaunt.


„Warum?“


„Weil meine Schankmagd einen Bauern aus der Gegend geheiratet hat. Meine Frau hat eigentlich andere Aufgaben, und Mechthild kann ich nicht allein in der Gaststube bedienen lassen. Manchmal tauchen hier schon mal rohe Kerle auf, deshalb möchte ich es gern mal mit einem Schankknecht versuchen.“


Mein Vater runzelte die Stirn.


„Bist du sicher? Den Männern, die hierher kommen, wäre eine Magd sicherlich lieber.“


Da lachte Konrad. „Die werden schnell merken, dass ihre Frauen sie bald viel beruhigter in die Wirtschaft gehen lassen, um ihr Bierchen zu trinken. Wo keine Verführung, da keine Sünde. Und das werden auch die Mönche zu schätzen wissen, die in letzter Zeit öfter hierherkommen.“


Als die beiden Männer sich einig waren, sah Konrad mich an.


„Würdest du gleich morgen bei mir anfangen?“


Wie schön, dass ich auch noch gefragt wurde. Aber keiner von beiden musste mich lange überreden, denn für mich war klar, dass es im Weißen Ross immer gut zu essen gab. Außerdem hatte ich auch daheim schon oft Aufgaben in der Küche übernommen, damit mein Vater mit meinem Bruder draußen arbeiten konnte.


Am nächsten Tag zog ich um in die Knechtkammer des Wirtshauses und ließ mir zeigen, was ich tun sollte. Konrad war ein sehr angenehmer Dienstherr und die Arbeit machte mir Spaß. Jedenfalls größtenteils. Mein einziges Problem waren andere junge Männer, die genau wie ich nicht auf ihren Höfen bleiben konnten. Aber anstatt sich andere Lösungen zu suchen wie ich, als ich den Frondienst anderer übernommen hatte, ließen sie lieber ihre Verbitterung an mir aus und schimpften mich „Schankmagd ohne Brüste“. Anfangs versuchte ich, ihnen mit Vernunft zu begegnen, bot dem ein oder anderen sogar an, mein Geschäft mit den Fronmarken zu übernehmen. Aber da ihnen vernünftige Argumente fehlten, flogen immer wieder die Fäuste. Selbstverständlich niemals in der Wirtschaft, denn Konrad war ein großer, breitschultriger Mann und hatte den Ruf, noch jede Keilerei schnell beendet zu haben. Aber er war natürlich nicht blind, und als ich immer öfter mit Schrammen und blauen Augen zur Arbeit erschien, begann er, mir ein paar Tricks beizubringen. Schließlich würde ich ja auch früher oder später im Wirtshaus eine Schlägerei schlichten müssen. Auch ich war recht groß, und so konnte ich seine Tricks gut umsetzen. Die meisten Schlägereien wurden mit den Fäusten ausgetragen. Konrad aber brachte mir etwas anderes bei, denn wenn man als Wirt seine Gäste zu schwer verletzte, kamen diese nicht wieder. So zeigte er mir hauptsächlich diverse Wurf- und Hebeltechniken, mit denen man Unruhestifter möglichst schnell aus der Gaststube schmeißen konnte.


Durch die Zeit der Frontage war ich den Umgang mit Menschen gewohnt, die Gaststube war also kein Problem für mich. Aber da ich gutes Essen zu schätzen wusste, stieg auch mein Interesse an den Tätigkeiten in der Küche. Konrad war begeistert, einen so willigen Gehilfen zu haben, und so brachte er mir alles bei, was ich wissen musste. So durfte ich natürlich auch lernen, wie aus den Schweinen, mit denen ich mich ja schon ganz gut auskannte, guter Braten, kräftiges Rauchfleisch oder herzhafte Würste gemacht wurden. Der Umgang mit dem Beil war mir nicht fremd, da ich mich daheim immer ums Brennholz gekümmert hatte, und so entwickelte ich ein gewisses Geschick, wenn es um das Zerlegen des Schlachtviehs ging. Das kleine Beil, das ich hierfür verwendete, gehörte zu meinen wenigen Habseligkeiten. Ich hatte es schon auf dem Hof immer benutzt, und da ich der Einzige war, der gern mit diesem arbeitete, nahm ich es damals bei meinem Umzug mit.


Sobald aber Gäste in die Wirtsstube kamen, war es an mir, diese zu bedienen. Die Wirtin kümmerte sich nämlich jetzt, da ich alle Handgriffe im Schankraum kannte, hauptsächlich um die Tiere und den Garten. Immer öfter kam dafür mittlerweile Mechthild in die Wirtschaft und half mit.


Mechthild war inzwischen zwölf Jahre alt, und man sah ihr an, dass sie allmählich an der Schwelle stand, zur Frau zu werden. Oft wurden Töchter in diesem Alter schon verheiratet, aber Konrad hatte des Öfteren versichert, es damit nicht eilig zu haben. Viel wichtiger war es ihm, dass sich ein Ehemann für seine Tochter finden sollte, der „ins Haus passt“, wie er es nannte, und die Wirtschaft weiterführen konnte. Da ich Mechthild sehr mochte und mir die Arbeit hier auch gut gefiel, hoffte ich natürlich darauf, dass Konrad mich einst als möglichen Ehemann für Mechthild in Betracht ziehen könnte.


Für eine Zukunft als Wirt wollte ich auf jeden Fall dazulernen, was mir nur möglich war. Und ich beschloss, dass ich mir eine gewisse Bildung aneignen wollte. Natürlich hoffte ich auch, mich dadurch von anderen Bewerbern um Mechthilds Hand eines Tages abheben zu können. Daher schloss ich einen Handel mit ein paar Mönchen ab, die uns regelmäßig beehrten: Ich füllte ihre Krüge etwas voller und sparte auch nicht beim Füllen der Essschalen, dafür brachten sie mir das Lesen bei. Konrad hatte nichts dagegen, solange meine Arbeit in der Wirtschaft nicht darunter litt.


An körperlicher Größe war ich Konrad inzwischen ebenbürtig, und auch den ein oder anderen Unruhestifter hatte ich schon erfolgreich zur Tür hinausbefördert. Mit den Hänseleien der anderen jungen Männer war es dadurch schon längst vorbei. Aber nicht nur die Techniken von Konrad halfen mir bei meinem Durchsetzungsvermögen, sondern indirekt auch das Schlachten der Tiere. Dadurch hatte ich nämlich schnell an Kraft und Muskeln gewonnen. Wir schlachteten nämlich nicht nur für die Wirtschaft, sondern ich durfte mir auch etwas dazuverdienen, indem ich Hausschlachtungen im ganzen Ort vornahm. Wann immer es ging, suchte ich aber die Nähe zu Mechthild, denn wenn sie sich vorstellen könnte, mich zum Ehemann zu nehmen, würde das bei Konrads Entscheidung nur hilfreich sein.


Während ich also immer besser mit den Abläufen in der Wirtschaft vertraut war und mich schon als Teil des Ganzen fühlte, wurde das Verhältnis zu meiner eigenen Familie eher schlechter. Unsere Leben waren inzwischen einfach zu unterschiedlich geworden. Mein Bruder hatte inzwischen eine Frau gefunden. Sie war keine besondere Schönheit und in meinen Augen auch keine besonders angenehme Person, aber Joseph und ich hatten ja schon immer unterschiedliche Meinungen über fast alles gehabt, und er versicherte mir, dass sie dafür sehr fleißig sei. Musste er ja wissen, mir wäre das nicht genug gewesen. Auf jeden Fall war ich froh, dass ich nicht mehr auf dem Hof wohnte.


Vater und Bruder zeigten mittlerweile wenig Interesse an meinem Leben. Wir sahen uns fast nur noch, wenn einer von beiden neue Schweine zum Schlachten brachte, und in der kurzen Zeit beschränkten wir uns darauf, uns einfach nur zu freuen, dass es allen gut ging. Auf den Hof ging ich aber fast gar nicht mehr, denn wirklich viel zu reden hatten wir nicht und ich wollte ja das „Glück“ meines Bruders nicht stören. Er wiederum kam kaum in die Wirtschaft, denn Geselligkeit und der Genuss von Bier waren für ihn Zeit- und Geldverschwendung. Er konzentrierte sich auf „seinen“ Hof und wollte den Viehbestand möglichst bald verdoppeln. Also zwei Kühe haben, sofern sich das Futter beschaffen ließe. Nach meiner Rechnung wäre das dann zwar die dritte Kuh auf dem Hof, aber wie gesagt, mein Bruder sah seine Frau anders als ich.


Wir wünschten uns natürlich gegenseitig Glück, wenn wir uns trafen, aber sobald wir uns nicht mehr sahen, schüttelten wir die Köpfe über das Leben des anderen. Mit meinem war ich allerdings sehr zufrieden. Auch wenn ich es nicht eilig hatte, traute ich mir durchaus schon zu, die Wirtschaft eines Tages führen zu können. Am besten natürlich mit Mechthild an meiner Seite.


Eines Abends, die meisten Gäste waren schon gegangen und auch der Wirt hatte sich zurückgezogen, saß ich noch bei zwei Mönchen am Tisch. Schon ziemlich flüssig konnte ich die Worte lesen, die in einem mitgebrachten Buch der Mönche standen. Da flog unerwartet die Tür auf und drei Männer betraten die Gaststube. Zwei davon kamen mir bekannt vor. Es waren zwei Reiter der gräflichen Gardisten. Den dritten Mann in der Mitte aber kannte ich nicht. Er war von stattlicher Größe, hatte dunkles, krauses Haar und einen sehr gepflegten Bart. Seine Rüstung war ihm wie auf den Leib geschneidert und sah auch sonst ziemlich teuer aus. Die Stiefel waren aus feinstem Leder. An der Körpersprache der drei war eindeutig zu sehen, wer das Sagen hatte: Der Herr in der Mitte. Festen Schrittes traten die drei näher, und ich konnte ins Gesicht des Mittleren schauen. Seine wachen Augen bemerkten meinen Blick sofort, so dass ich innerlich erschrak und auf den Boden schaute.


„Bursche, bring mir von dem Tettnanger Bier, das alle so loben. Und hurtig, wir haben einen langen Ritt hinter uns!“


Ich tat, wie mir geheißen, und eilte hinter den Tresen, um einen Bierkrug zu füllen. Die Stimme des vermutlich edlen Herrn war kräftig. Er schien es gewohnt zu sein, Befehle zu geben. Während das Bier vom Fass in den Krug floss, packte ich ein Stück gerauchten Schinken, ein paar Zwiebeln und einen Laib Brot in einen flachen Korb. Zusammen mit einem Vesperbrett stellte ich alles auf den Tisch und sagte: „Nach einem langen Ritt werden die Herren auch einen guten Bissen vertragen können. Die warmen Speisen sind heute leider schon aufgegessen, aber den Rauchschinken macht unser Wirt nach einem alten Familienrezept, er wird Euch hoffentlich munden. Wohl bekomm‘s!“


Nachdem ich nun auch die Trinkbecher auf den Tisch gestellt hatte, griff zu meiner Überraschung der edle Herr nach dem Bierkrug und schenkte erst seinen Begleitern und danach sich selbst ein. Einer der anderen zog zwischenzeitig sein Messer aus dem Gürtel und fing an, das Rauchfleisch und die Zwiebeln aufzuschneiden. Anschließend griff er nach dem Brotlaib und schnitt dicke Scheiben herunter. Meine Vermutung, was den Hunger der Herren anging, schien sich zu bewahrheiten.


Während sich die Gäste über das Vesper hermachten, setzte ich mich zurück zu den beiden Mönchen. Die hatten es aber plötzlich ziemlich eilig, legten wortlos ein paar Münzen auf den Tisch und machten sich hastig davon, jedoch nicht, ohne mir das Buch dazulassen, damit ich etwas üben konnte. Ich empfand ihren Aufbruch trotzdem als ärgerlich, denn sie hätten doch sicher gewusst, wer dieser edle Herr war.


„Bursche, der Bierkrug ist leer, ändere diesen Zustand umgehend!“


Die Wortwahl ließ keinen Zweifel zu, der Herr musste von Adel sein. Dennoch setzte er sich mit den beiden einfachen Soldaten an einen Tisch und schenkte ihnen sogar ein. Die Situation war derart merkwürdig, dass ich mich noch heute an jedes Detail dieses Abends erinnern kann.


Als ich den nächsten Krug hinstellte und zurück an die Theke gehen wollte, hielt mich der edle Herr plötzlich am linken Arm fest. „Setz dich zu uns, Bursche!“ Dieser Stimme konnte man nur Folge leisten, und ich war mir sicher, dass das nicht nur mir so ging. Die Begleiter beäugten mich argwöhnisch. Offenbar teilten sie das Privileg, mit dem Herrn am Tisch zu sitzen, nur ungern. Das war dem Edlen nicht entgangen und er warf den beiden einen missmutigen Blick zu. „Wir werden heute hier nächtigen, das macht sicher keine Umstände, oder?“, richtete er das Wort an mich.


„Natürlich nicht.“ Mehr brachte ich nicht heraus, und eine andere Antwort hätte mein Gegenüber wohl auch nicht gelten lassen. Einer der beiden Soldaten erhob sich mit den Worten: „Erlaucht, wenn es Euch recht ist, werden wir bei den Pferden im Stall schlafen. Wir gehen davon aus, das Ihr bei Tagesanbruch zur Waldburg reiten möchtet.“


„Richtig gedacht. Nehmt Euch den Bierkrug mit, den habt Ihr Euch heute verdient. Ich werde mir in dieser Stube ein gemütliches Plätzchen suchen. Gute Nacht!“


Die beiden taten wie geheißen, einer packte Bier und Becher, und sie gingen aus dem Raum.


In diesem Augenblick traf mich die Erkenntnis wie ein Blitz. Der Reiter hatte den edlen Herrn „Erlaucht“ genannt, das bedeutete, dass er wahrscheinlich ein Graf oder ein Fürst war. Und sie wollten zur Waldburg. Dort wurden aber schon lange keine Adligen mehr empfangen, seit die Familie Waldburg ein neues und komfortableres Schloss in Waldsee errichtet hatte und auch dort lebte. Die Grafschaft wurde allerdings immer noch zu großen Teilen von der Waldburg aus verwaltet. „Für die Schreibstubenhocker tut’s diese alte Burg schon noch“ sollte der alte Graf mal gesagt haben, als er noch lebte. Jedenfalls fiel mir nur ein Graf ein, der mit der gräflichen Garde zur Waldburg reiten würde. Und das war unser Lehensherr, Truchsess Georg III. von Waldburg höchstselbst. Gleichzeitig wurde mir klar, dass ich gerade ganz vertraulich und inzwischen allein mit diesem Mann an einem Tisch saß. Himmel, was sollte ich denn jetzt tun? Ich versuchte, mich an alles zu erinnern, was ich über das Benehmen gegenüber dem Grafen je gehört hatte – aber mein Kopf war auf einmal leer wie ein altes Fass.


„Ich kenne dich nicht, Bursche“, sprach er mich jetzt an, „aber ich komme auch nicht oft in dieses Gasthaus. Du scheinst deine Arbeit zu beherrschen und auch dein Vesper zeigt, dass du mitdenkst. Wie heißt du?“


„Ignaz, Ignaz, Donnerfels, mein Herr ... äähh ... erlauchter Herr ... äh, Verzeihung … ähh …“ Der Graf unterbrach mein Gestammel. „Korrekt wäre die Anrede ‚Eure Erlaucht‘. Aber wir sind hier nicht bei Hofe oder im Schloss. Sag mal, wenn ich richtig gesehen habe, hast du vorhin mit den Mönchen zusammengesessen, und ich meine gesehen zu haben, dass sie dir ein Buch überlassen haben. Haben sie dich das Lesen gelehrt?“


„Ja, das sind Stammkunden, und da schwätzt man halt ein bisschen!“, antwortete ich verunsichert. Warum war ihm das aufgefallen? Und war es dem Herrn überhaupt recht? Durfte man als Leibeigener überhaupt einfach so lesen lernen? Plötzlich wurde es mir flau in der Magengegend.


Mein Gegenüber schien meine Gedanken zu erahnen. „Sei unbesorgt, ich gehöre nicht zu den Adligen, die es verurteilen, wenn ihre Leute etwas über ihren Horizont hinausschauen. Versteh mich nicht falsch, mit der göttlichen Ordnung hat alles seine Richtigkeit. Es gibt uns Herren und Euch Eigenleute, das ist gut und richtig, aber jeder hat seine Aufgabe und muss diese erfüllen. Es ist trotzdem kein Widerspruch, seinen Eigenleuten eine gewisse Bildung zukommen zu lassen, denn nur dann werden sie auch begreifen, dass alles so sein muss.“ Ein interessanter Ansatz, fand ich. Aber mit der ganzen Situation fühlte ich mich überfordert, und daher hielt ich es für besser, mich nicht dazu zu äußern. Ein leichtes Lächeln und ein zustimmendes Nicken musste genügen. Um weiteren heiklen Themen auszuweichen, erhob ich mich und erklärte, dass ich ihm jetzt ein Nachtlager bereiten wollte. Der Graf ging solange nach draußen, vermutlich um nach seinem Pferd zu schauen.


Als er zurückkehrte, trug er eine Decke unterm Arm. Inzwischen hatte ich ihm mit ein paar Strohsäcken und einem frischen Laken eine Schlafstätte errichtet. „Verzeiht, Eure Erlaucht, aber wir sind nicht auf adlige Gäste eingerichtet!“


„Es wird seinen Zweck erfüllen“, nickte er mir zu. „Wir werden morgen früh aufbrechen, ich werde auf der Waldburg erwartet. Ich wünsche wohl zu ruhen!“


Ohne eine Antwort abzuwarten, legte er sich auf das Nachtlager und ich zog mich in meine Kammer zurück. Schlafen konnte ich jedoch nicht.


Als ich bei Sonnenaufgang in die Stube trat, waren der Graf und seine Begleiter schon fort. Er hatte aber ein ordentliches Trinkgeld liegen lassen. Der gerauchte Schinken war weg, aber das Geld reichte locker aus, um diesen zu ersetzen. Offensichtlich verstand mein Wirt tatsächlich, wie man wohlschmeckendes Rauchfleisch herstellte.


Dieser Abend beschäftigte mich natürlich immer wieder in den nächsten Tagen und Wochen. Leider konnte ich niemandem davon erzählen. Erstens würde mir niemand glauben und zweitens würde es den Ruf des Grafen vielleicht beschädigen, wenn es sich herumsprach, dass er mit einfachen Leuten verkehrte. Seine Höflichkeit mit üblem Tratsch zu vergelten, kam für mich nicht in Frage. Aber ich nahm mir fest vor, sollte ich wieder mal eine Chance haben, mit einer höhergestellten Persönlichkeit reden zu können, mich weniger tölpelhaft anzustellen.


Immer mehr genoss ich die Gesellschaft von Mechthild, wenn sie bei mir in der Wirtschaft war. Sie schien von Tag zu Tag schöner zu werden, und ein merkwürdiges Kribbeln machte sich in meiner Bauchgegend breit, wenn wir uns nahe kamen oder gar aus Versehen berührten. Unbewusst hatte ich mir ihre Tagesabläufe eingeprägt, und ich erwischte mich dabei, wie ich meine Aufgaben so einteilte, dass ich möglichst in ihrer Nähe arbeiten konnte. Das schien ihr aber nicht unangenehm. Im Gegenteil, ich hatte sogar das Gefühl, dass auch sie bewusst eine Berührung der Hände in Kauf nahm, beispielsweise wenn ich ihr gespülte Becher zum Abtrocknen gab. Diese Momente mit ihr schienen unendlich lang, aber auch gleichzeitig viel zu kurz zu sein. Gefühle für eine Frau sind etwas Komisches. Wunderschön und gleichzeitig machen sie einen auch sehr verletzlich. Ich sah meine Zukunft im „Weißen Ross“, es war also nur logisch, mich um Mechthilds Hand zu bemühen. Waren aber diese neuen Gefühle dabei Freund oder Feind? Und doch wurde für mich in dieser Zeit eine Zukunft ohne Mechthild immer weniger vorstellbar. Vermehrt mischte sich aber auch die Angst mit ein, ob nicht die Wirtsleute irgendwann etwas merkten. Es gehörte sich, mit dem Vater der Braut zu sprechen, bevor man zu weit ging. Selbstverständlich musste ich aber auch mit meinem eigenen Vater darüber sprechen.


Konrad schien aber vor allem sehr darauf zu achten, wie ich mich in der Wirtschaft gab. Er wusste, dass ich mich nicht in jeder Gesellschaft wohl fühlte, lobte aber meinen Umgang damit. Zu seiner Freude kam ich mit den Mönchen gut zurecht, und unterm Strich war das noch wichtiger. Bei den meisten anderen Burschen, die so wenig zu verlieren hatten, dass sie in einer Schenke anheuerten, wäre es wohl eher anders herum gewesen.


Als Ausgleich zu den immer gleichen Gesprächen der Bauern widmete ich meine knappe Freizeit dem Lesen. Hier las ich unter anderem viel über alte Völker und vergangene Kriege. So soll es beispielsweise „Franken“ gegeben haben, deren Besonderheiten kleine Wurfäxte mit dem Namen „Franziska“ waren. Nun, ich war natürlich weder Franke noch Krieger, aber hatte mein kleines Beil. Zum Spaß nannte ich es insgeheim ebenfalls Franziska. Das mag Euch jetzt sicher etwas bizarr erscheinen, werter Leser, aber es soll sogar Menschen geben, die Tieren Namen geben, obwohl diese ja üblicherweise da sind, um gegessen zu werden, und sie können ebenso wenig antworten wie mein kleines Beil.


Als Belohnung für meine gute Arbeit nahm mich mein Wirt dann im Herbst mit zum großen Jahrmarkt in der Stadt. Ich hatte ein paar Münzen gespart und freute mich auf diese besondere Gelegenheit, einmal außerhalb des eigenen Herrschaftsgebietes zu reisen. Eine Gelegenheit, die für andere Eigenleute nie kam. Die Gesetze zu diesem Thema wurden zum Teil auch erheblich verschärft, da viele Landadlige Angst hatten, dass ihre Leibeigenen niemals zurückkommen würden, wenn sie einmal die Stadt gesehen hätten. Graf Georg von Waldburg war hier etwas moderner eingestellt. Es wurde aber erwartet, dass man sich einen Passierschein bei seinem zuständigen Beamten ausstellen ließ und dafür auch angab, zu welchem Zweck man wie lange weg zu sein gedachte. Als Betreiber einer Wirtschaft oder eines Handwerkes war es recht einfach, einen solchen Schein zu bekommen, schließlich konnte man nicht immer warten, bis Hausierer oder wandernde Handwerker vorbeikamen, um wichtige Dinge, die für den ordentlichen Betrieb des Gewerks erforderlich waren, zu ersetzen oder zu reparieren.


Für mich hieß das damals, dass es ein Abenteuer vor dem eigentlichen Abenteuer gab, denn den Passierschein gab es auf der Waldburg. Am frühen Montagmorgen wanderten wir los. Der Weg führte über einen bewaldeten Höhenrücken, und so ging es erst einmal gut bergauf. Oben angekommen sahen wir zunächst die große Straße, die Ravensburg und Wangen verband und in deren Mitte der Ort Waldburg lag. Es war seltsam, unsere kleine Welt von so weit oben zu sehen. Eine Weile später erreichten wir eine weitere Anhöhe, die sich steil aufwärts auf einen fast ovalen Kegel verjüngte. Und da stand sie: die Waldburg. Vier Stockwerke hoch, eindrucksvoll und geradezu majestätisch thronte sie auf ihrem Burgberg. Es hieß, der Palas solle sogar höher sein als der Kirchturm des Dorfes. Die Anlage war von einer massiven Mauer umgeben, die fast so hoch war wie das Dach. Von Weitem konnte man die Zinnen sehen, das zurückgesetzte Satteldach ließ sich nur erahnen. Nicht nur die Mauer hatte einen Wehrgang, sondern es gab auch Wachen auf der Burg selbst, wo sie um das Satteldach herumgehen und sich bei einem Angriff hinter den Zinnen in Sicherheit bringen konnten.


Fast demütig folgten wir dem Weg nach oben. Er war sehr gepflegt und so sehr angenehm zu laufen, obwohl er recht steil war. Es hatte eben einen Vorteil, wenn man denselben Weg benutzte, den auch die Herren gehen mussten. Schließlich standen wir vor einem massiven Tor. Auch der Torbogen hatte Zinnen und sah somit sehr wehrhaft aus. Zwei Wachen versperrten uns zunächst den Weg, ließen uns aber ungehindert passieren. Besonders bedrohlich wirkten wir wohl nicht.


Wenige Schritte später standen wir oben. Ein kleiner Hof zwischen Kappellenturm und äußerer Wehrmauer bot Platz für ein paar spielende Kinder. Neugierig ging ich um den Turm herum und bemerkte den Eingang zum Stall. Davor wurde gerade ein Pferd beschlagen. Ich trat näher, denn die Chance, ein herrschaftliches Pferd so aus der Nähe zu sehen, hat man nicht jeden Tag. Ein wunderschöner Rappe mit einem beachtlichen Stockmaß wurde von einem Knecht am Seil gehalten. Das Pferd wirkte sehr ruhig. Da trat hinter ihm ein Schmied hervor, in der Hand ein glühendes Eisen, das er jetzt auf einen Hinterhuf senkte. Wie ein Faustschlag traf mich der beißende Geruch des schmelzenden Hufes. Ich torkelte zurück und versuchte ein Husten zu unterdrücken. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wäre das Pferd erschrocken und durchgegangen. In diesem Falle hätte ich hoffen müssen, totgetrampelt zu werden, denn die Strafe, wenn sich so ein teures Schlachtross verletzt hätte, wäre weitaus schlimmer gewesen. Zu Recht. Die Kosten eines solchen Tieres für Aufzucht und Dressur waren höher als die unserer ganzen Wirtschaft samt Wirt und Schankbursche.


Schmied und Stallbursche brachen aber in schallendes Gelächter aus, als ich fast auf meine Afterballen fiel. Zu meiner Überraschung machte das Ross gar nichts. Offensichtlich ein perfekt trainiertes Schlachtross. Also eher mehr wert als zwei Wirtschaften.


„Wohin des Wegs, du Fallkünstler?“, feixte mir der Stallbursche entgegen.


„Nicht zu dir!“, entgegnete ich unfreundlicher als notwendig, machte auf dem Absatz kehrt und ging zügig zurück, um nicht Opfer eines weiteren Spaßes zu werden.


Wenige Schritte weiter war ein großes Tor in der hohen Wehrmauer. Ebenfalls mit zwei Wachen versehen, wobei diese ihre Sache aber entschieden ernster zu nehmen schienen. Zu unserem Glück erkannte einer der beiden den Wirt, so dass wir doch recht zügig an der Wache vorbei in den Innenhof der Waldburg treten konnten. Die hohen Mauern ließen kaum Sonnenstrahlen in den Hof, dementsprechend war alles etwas feucht, klamm und modrig. Der Weg war mit frischem Stroh ausgelegt worden, vermutlich für den Besitzer des edlen Rosses. Neugierig sah ich mich nach allen Seiten um und trottete geradeaus auf das neu errichtete Gesindehaus zu. Dem Duft nach führte der Weg geradezu in die Küche. Wir mussten aber nach rechts abbiegen und ins Hauptgebäude, den Palas, treten.


In der Befürchtung, auf noch strengere Wachen zu treffen, traten wir ein. Doch es kam schlimmer. In der Halle stand ein Schreibpult, und dahinter saß ein blasser, leicht untersetzter Beamter mit strengem Gesichtsausdruck.


„Heute keine Bittgesuche, kommt morgen wieder!“ Sein Blick fiel zurück auf sein Schreibwerk.


„Wir brauchen lediglich einen Passierschein für Ravensburg, wir bitten um nichts!“, entgegnete der Wirt in ähnlichem Tonfall.


„Also bittet Ihr doch, und zwar um einen Passierschein!“ Der Schreiberling schaffte es tatsächlich, den zweiten Satz noch unfreundlicher zu sagen.


„Ich bitte nicht, schließlich, bezahlen wir ja dafür!“, entgegnete der Wirt jetzt mit einem leicht genervten Ton.


„Bei uns hat alles seine Ordnung, wie es Seine Erlaucht wünscht! Bittgesuche mittwochs, Passierscheine donnerstags und andere Anliegen freitags. Heute haben wir Montag, also wird das heute nichts. Da Ihr Euch aber freundlicherweise heute schon für Donnerstag angemeldet habt, sorge ich dafür, dass Ihr dann schon in den ersten zwei Stunden bedient werdet. Guten Tag!“


Schlagartig wurde mir klar, dass Schreiber entgegen aller Behauptungen ein sehr gefährlicher Beruf war. Zumindest in diesem Fall. Mein sonst so geduldiger und liebenswerter Wirt lief feuerrot an und ich konnte ihn gerade noch davon abhalten, den Kerl am Kragen zu packen und ihm wie einer Taube den Hals umzudrehen.


„Aber, aber, wer wird denn da sein Leben unnütz wegwerfen wollen“, lenkte ich mit so ruhiger Stimme ein, dass ich mich selbst verblüffte. „Sagt, guter Mann, der Stapel da rechts auf Eurem Schreibpult, sind das nicht die Passierscheine, die nur ausgefüllt werden müssen?“ Dabei drängte ich mich zwischen Wirt und Schreiber.


„Sehr wohl junger Naseweis, unausgefüllt hilft der Euch aber gar nichts!“


„Also gut, dann fülle ich ihn aus. Ihr könnt dann Eurer Montagsarbeit nachgehen und müsst nur kurz überprüfen, ob ich es richtig gemacht habe.“


Der Schreiberling war so überrascht über meinen Vorschlag, dass er nur zustimmen konnte. Plötzlich wurde mir heiß und kalt gleichzeitig. Ich konnte zwar mittlerweile jeden Text lesen, den mir die Mönche vorgelegt hatten, aber selber geschrieben habe ich noch nicht viel. Dennoch ließ ich mich nicht beirren, griff Feder und Vordruck und machte mich ans Werk.


Als ich die letzte Zeile hingekrakelt hatte, hörte man plötzlich Schritte draußen auf den Stufen der hölzernen Wehrgangstreppe, und als ich mich zum Eingang wandte, stand Seine Erlaucht vor mir. Dieser schaute erst seinen Schreiber an, dann mich mit der Feder, und sein Blick ließ keinen Zweifel daran, dass er genau wusste, was vorgefallen war. Der Schreiberling ging wohl öfters so mit Bittstellern um. Georg von Waldburg nickte ihm zu: „Da ich sehe, wie Ihr Eure Arbeit von anderen machen lasst, ist euch vermutlich langweilig geworden. Sehr gern kann ich für Abhilfe sorgen. Heute nach Eurem Schreibdienst werdet Ihr Euch im Stall einfinden und beim Mistschaufeln über Euer Handeln nachdenken. Vielleicht geht Euch ja ein Licht auf und Ihr erkennt endlich den Unterschied zwischen ordentlicher Verwaltung und unnötiger Schikane meiner Eigenleute! Da hierfür aber ein Abend nicht ausreichen wird, werdet Ihr Euch die ganze Woche lang jeden Abend im Stall einfinden!“


Bei seinen Worten füllte sich die Halle mit Leuten. Truchsess Georg war ja nicht allzu oft auf der Waldburg, und wenn, dann war das zumindest für das Gesinde etwas ganz Besonderes. Und wenn nun der selten anwesende Graf seine Stimme an ein Gesindemitglied richtete, wollten das natürlich alle hören. Der Schreiberling konnte also nicht darauf hoffen, dass niemand von seiner Strafe erfuhr.


Äußerlich ruhig, aber mit einem Blick, der hätte töten können, überreichte er mir die zwei Passierscheine. Im gleichen Moment drehte der Graf sich um und ging so schnell, wie er gekommen war. Zuvor aber nickte er mir und allen Anwesenden kurz zu. Hatte er mich wiedererkannt? Für einen Moment bildete ich es mir zumindest ein.


Zügig ließen wir die stolze, alte Burg hinter uns und marschierten stramm in Richtung Schussental. Die Mönche, die immer bei uns in der Wirtschaft saßen, sprachen oft davon, dass früher sämtlicher Schriftverkehr und auch alle Verwaltungsaufgaben des Adels von Mönchen gemacht wurden, was ich eher kritisch sah. Nach dem heutigen Vorfall schien mir das aber gar nicht so schlecht, denn das würde zumindest bedeuten, dass sich solche Erbsenzähler nicht vermehrten. Nun ja, das ganze Beamtentum steckte im 16. Jahrhundert ja noch in den Kinderschuhen. Sicher werden in Zukunft nur Menschen mit diesen verantwortungsvollen Aufgaben betraut, die über einen gesunden Menschenverstand verfügen und das Wohl der Herrschaft und deren Einwohner über ihr eigenes stellen werden.


Nach einem dreistündigen Marsch gelangten wir schließlich zum Obertor der Stadt Ravensburg. Das eindrucksvolle Tor war Teil der sehr gut ausgebauten Stadtbefestigung und vergleichsweise schmal, so dass große Fuhrwerke gar nicht hindurch passten. Diese mussten an der Stadtmauer entlang der Straße folgen und konnten dann beim Frauentor direkt auf den großen Marktplatz fahren. Für uns als Fußgänger war das Obertor aber die eindeutig bessere Wahl. Hier war weniger Gedränge.


Für mich als Stadtneuling war das geradezu überlebenswichtig. Ich war wie erschlagen von der schieren Masse der Menschen. Und vom Gestank. Schon der leicht modrige Burghof der Waldburg, in den ja durch seine hohen Mauern kaum die trocknende Sonne schien, war für mich eine Herausforderung gewesen. Aber die große Stadt war noch deutlich schlimmer. Dutzende Menschen, beinahe ebenso viele schwitzende Pferde, von Kühen, Ochsen, Schweinen, Ziegen, Geflügel usw. ganz zu schweigen. Es schien, als ob alle Menschen und Tiere nur in die Stadt gekommen waren, um dort ihre Notdurft zu verrichten. Auf dem Lande ging die Parole um „Stadtluft macht frei“. Hier zeigte sich nun aber, dass diese Freiheit dafür andere Opfer mit sich brachte.


Als ich mich aber an den grundsätzlichen Gestank gewöhnt hatte, tauchten völlig neue Gerüche auf, die mich neugierig machten. Wie jede große Stadt bestand natürlich auch Ravensburg aus verschiedenen Märkten. Hier am Obertor waren die großen Handelshäuser, die exotische Früchte und Gewürze anboten. Allem voran erkannte ich Pfeffer und Safran. Es lag also auf der Hand, dass es sich lohnen würde, die erste Abscheu zu überwinden und mich ins Abenteuer zu stürzen. Ich konnte es kaum erwarten, die Stadt zu erkunden. Neue Speisen gab es auszuprobieren, neue Menschen kennenzulernen … und natürlich gab es für einen jungen Mann wie mich auch ganz andere Dinge zu entdecken.


Der Wirt hielt mich jedoch zunächst zurück. „Ignaz, mir ist natürlich klar, dass du in deiner Neugier dich sofort ins Getümmel stürzen möchtest. Hier aber noch ein paar wichtige Hinweise: Lass dich auf keinen Streit ein. Geh einfach weg, wenn du angepöbelt wirst. Und das wird passieren, denn uns Menschen vom Land erkennen die Städter sofort. Hier sind ein paar Münzen. Lass dich nicht beklauen. Ich besorge uns ein Zimmer im ‚Ochsen‘, dort ist die Gesellschaft und vor allem das Essen besser als in anderen Trinkstuben. Wenn wir schon mal in der Stadt sind, können wir uns auch mal was gönnen. Und jetzt lauf!“


Ich bedankte mich, nahm die Münzen an mich und ging bergab, Richtung Stadtmitte. Als ich mich noch einmal kurz umdrehte, sah ich das Grinsen in Konrads Gesicht. Vermutlich ahnte er, welches mein Ziel sein sollte. Selbstverständlich sollte es das Rote Haus sein. Natürlich wollte ich meine Zukunft mit Mechthild verbringen, aber das ein oder andere, was zwischen Mann und Frau so passieren konnte, sollte man ja vor der Ehe mal ausprobiert haben. Zumindest als Mann. Und da ich ja meine komplette Jugend auf dem Hof und in der Wirtschaft verbracht hatte, wo wenig Gelegenheit bestanden hatte, wollte ich die verpassten Erfahrungen heute nachholen. Aber wo genau dieses Rote Haus lag, war mir leider nicht bekannt, und es verstand sich von selbst, dass ich nicht einfach irgendjemanden danach fragen wollte. Vermutlich wäre ich roter im Gesicht geworden, als das Haus war. Bordelle wie das Rote Haus gab es in jeder großen und kleinen Stadt, oft sogar mehrere. Tagelöhner und andere Männer mit wenig Einkommen konnten sich es niemals leisten, sich eine Ehefrau zu nehmen. Hinzu kamen Pfarrer, Mönche und andere Männer der Kirche, die diesen Dienst sicher nicht aufgrund des Zölibats angetreten hatten. Somit waren die Dienstleistungen dieser Damen unerlässlich, um den Stadtfrieden zu gewährleisten und ledige Schwangerschaften, Streitereien, Übergriffe auf Frauen und ähnliches Ungemach zu vermeiden.


Wie auch immer, ein roter Kopf war wohl der Preis, den ich zu bezahlen hatte Mein Ziel war die Wärme einer Frau, und für große Ziele müssen Opfer gebracht werden!


Am Rande des Viehmarktes lagen die Metzgereien, und da ich ja nicht wusste, was mich genau im Roten Haus erwartete, beschloss ich, diesem Vorhaben nicht mit leerem Magen entgegenzutreten. Auch der ein oder andere Schluck Wein, um Mut zu machen, konnte nicht schaden.


Trotz aller Zielstrebigkeit ließ ich mich aber schon bald von der Arbeit der Metzger ablenken, und ich verglich ihre Handgriffe mit denen, die ich beim Schweineschlachten und Zerlegen auszuführen hatte. Ein junger Bursche stellte sich hier ziemlich ungeschickt an und bekam sofort einen kräftigen Klaps auf den Hinterkopf von seinem Meister.


„Heute noch! Wir sind ein Mann zu wenig, und du trödelst herum! Wenn du heute noch Lohn bekommen willst, muss das schneller gehen!“


Beim Nähertreten fiel mein Blick in die Wurstküche des Metzgers. Wie erwartet, wurden hier aus den verderblichen Teilen sofort frische Würste zubereitet. Die Frau des Meisters hatte ein paar davon zum Braten in eine gefettete Pfanne gegeben. Mir lief das Wasser im Munde zusammen. Plötzlich wurde ich an der Schulter gepackt.


„He, du Landei, wo willst du denn hin? Zutritt nur für die, die arbeiten!“


Erst jetzt bemerkte ich, dass ich wohl aus Gewohnheit und vom Duft der gebratenen Würste angezogen in Richtung Küche marschiert war. Der kräftige Griff war der des Metzgers, der auf einmal hinter mir stand.


„Zerlege mir diese Sau und du kannst ein paar Würste haben!“


Sicher dachte er, mich so vertreiben zu können. Für mich jedoch war das eine gute und einfache Gelegenheit, meinen Hunger zu stillen, ohne meine Münzen anrühren zu müssen. „Wenn es sonst nichts ist“, erwiderte ich deshalb in einem leicht belustigten Tonfall. „Wo gibt‘s ein Messer?“ Die Metzgergattin hatte das Gespräch mitbekommen und reichte mir grinsend ein großes Messer und eine Schürze. Mit geübten Handgriffen ging ich dem Burschen zur Hand und konnte ihm ein paar Kniffe zeigen, die Konrad mir beigebracht hatte. Der Lehrling lernte sehr schnell und machte mir die Bewegungen einfach nach. So waren die zwei Sauen, also seine und meine, recht zügig zerlegt. Der Bursche war etwas jünger als ich, aber wir verstanden uns auf Anhieb sehr gut. Da die Arbeit jetzt doch deutlich schneller erledigt war, als der Meister gedacht hatte, war auch seine Stimmung wieder besser. Der Bursche und ich durften uns sogar zu ihm und seiner Frau an den Tisch setzen, und wir genossen die leckeren Würste mit frischem Brot und verdünntem Wein.


Anschließend zogen der Metzgerlehrling und ich los. Mein Ziel war und blieb das Rote Haus, und mein neuer Freund bot sich ganz uneigennützig an, mir den Weg zu zeigen. Der Metzgermeister hatte ihm sogar noch einige kleine Münzen in die Hand gedrückt, da seine Fertigkeit mit dem Messer wesentlich besser geworden war. Erstaunlich, was man bewirken konnte, wenn man seinen Lehrburschen nicht nur anschrie, sondern tatsächlich anleitete! Die Arbeit war getan, der Lehrling hatte sich verbessert und ich hatte einen vollen Bauch und immer noch alle Münzen. Der Tag schien gut zu werden – dachte ich zu diesem Zeitpunkt jedenfalls noch.


Der Weg führte uns zurück in Richtung Stadtmitte. Plötzlich drückte sich uns ein riesiger Menschenauflauf entgegen. Zuerst erschrak ich, schließlich hatte ich noch nie so viele Menschen auf einem Fleck gesehen. Aber die Stimmung war gut,


es schien also keine Panik zu herrschen, und trotzdem drückte alles in die Richtung, aus der wir gerade kamen.


„Weißt du, was hier los ist?“, fragte ich meinen neuen Freund.


Er schlug sich gegen die Stirn. „Das hatte ich fast vergessen, heute ist doch die Hinrichtung dieses Viehdiebes vom letzten Monat. Komm, das müssen wir sehen, so oft gibt es keine Hinrichtungen!“ Mein „Aber“ wurde geflissentlich überhört.


Die Weiber laufen dir nicht weg“, sagte der Lehrling, „der Viehdieb ist aber in einer guten Stunde Geschichte!“


Diese Logik fand ich plausibel. Außerdem war ich so langsam ob des bevorstehenden Ereignisses im Roten Haus auch etwas angespannt. Gut, dachte ich mir, dann halt zur Hinrichtung, das hatte ich schließlich auch noch nicht gesehen.


Der Metzgerlehrling und ich ließen uns also mit der Menge mitschieben. Es ging mehrere hundert Meter aus der Stadt hinaus in Richtung Galgenhalde. Mal in der Menge drin, ließ sich diese dann auch etwas durchschauen. In der Mitte ging der Scharfrichter mit festem, gleichmäßigem Schritt. Seine Kleidung war eher dunkel gehalten, auffällig aber sein blutrotes Hemd. Eine Kapuze verbarg sein Gesicht. Was mir zu diesem Zeitpunkt merkwürdig vorkam war, dass er an seinem Gewand Glöckchen trug, die schön im Takt seines Schrittes mitklingelten. An einer Hand führte er einen Ochsen, der wiederum einen einachsigen Karren zog. Darauf befand sich ein Pfahl, an den ein schäbig gekleideter Mann mit den Händen hinter dem Rücken gebunden war. Hilflos musste er sich die Beleidigungen der Leute gefallen lassen. Teilweise wurde er sogar mit Dreck, Unrat und Hundekot beworfen. Ich hoffte zumindest, dass es Hundekot war. So wie der Kerl aussah, konnte das aber seinen Geruch nicht verschlimmern. Auch als Laie konnte ich erkennen: Das war dann wohl der Mann, der gehängt werden sollte. Als wir den Galgen erreichten, stellte ich fest, dass er sich nicht nur auf einem Hügel befand, sondern außerdem auf einer Art Bühne, so dass alle Zuschauer gut sehen konnten. Man schien hier auf alles gefasst, denn der Galgen war in Wahrheit ein Viereck aus Balken. Wenn der Henker platzsparend arbeiten wollte, hätte er hier also bis zu acht Kunden gleichzeitig ableben lassen können. Für die heutige Veranstaltung baumelte aber nur eine Schlinge an dem Gerüst.


Obwohl man annehmen müsste, dass jeder etwas sehen konnte, nahm das Gedränge hier am Richtplatz immer mehr zu. Die Menschen schienen das Spektakel kaum erwarten zu können. Die Stadtbüttel, die den Schinderkarren begleitet hatten und auch dafür gesorgt hatten, dass der Verurteilte „sicher“ ankam, verteilten sich jetzt um das Podest. Der Henker wiederum band den Verurteilten von dem Pfahl los, fesselte ihn aber sofort wieder und führte ihn hinauf an seine Wirkungsstätte. Ich fand es inzwischen lästig, dass wir ganz vorn im Gedränge ständig hin- und hergeschubst wurden, und so beschloss ich, eher in mittlerer Entfernung stehen zu bleiben.


Inzwischen hatte der Stadtschreiber die Bühne betreten. Das Volk wurde plötzlich still, denn bevor der Mann nicht gesprochen hatte, konnte es auch nicht losgehen. Der Schreiber verlas Namen, Alter und Herkunft des Verurteilten. Außerdem das Verbrechen: Diebstahl mehrerer Rinder und eines Pferdes. Jetzt sollte er für seine Verbrechen am „Halse baumeln, bis dass der Tod eintritt“. Weiterhin sollte er als Warnung für andere, die Böses im Schilde führten, am Galgen hängen bleiben.


Als der Schreiber mit seinem Vortrag fertig war, trat zum Ärger der Zuschauer ein Priester auf den Plan. Er wandte sich dem Verbrecher zu: „Durch deine Untat hast du nicht nur die Menschen, sondern auch Gott beleidigt, und du wirst dafür in der Hölle schmoren. Da du gleich ein unehrlichen, schlechten Tod sterben wirst, ist es dir nicht gestattet, in geweihter Erde bestattet zu werden. Aber Gottes Wege sind unergründlich. Bereue deine Tat und ergib dich freimütig in dein verdientes Schicksal, dann sei es dir gestattet, auf die Gnade Gottes zu hoffen.“


Der Pferdedieb neigte seinen Kopf und schrie mit zitternder Stimme. „Ich bereue, Herr, sei meiner Seele gnädig!“ Daraufhin folgte er dem Henker freiwillig auf die Leiter, die dieser zwischenzeitig an einem der senkrechten Balken aufgestellt hatte. Ich fragte mich, wie der Mann das mit gebundenen Händen hinbekam, aber der Henker unterstützte den Verbrecher beim Hinaufsteigen. Oben angekommen legte dieser die Schlinge um den Hals des Viehdiebs und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Zu gern hätte ich gewusst, was er ihm in dieser endgültigen Situation noch sagen konnte.


Da trat der Schreiber wieder in den Vordergrund und schrie deutlich hörbar „Jetzt“. Daraufhin stieß der Henker den Verurteilten von der Leiter. Der Gehenkte zappelte, unter großem Jubel des Volkes, an seinem Strick wie eine frisch gefangene Forelle. Nach wenigen Minuten war das Ganze aber vorbei, und da kein Wind ging, hing der Viehdieb schlaff wie ein nasses Wäschestück am Seil.


Der Henker hatte zwischenzeitig seine Kapuze abgenommen und verschwand mit gleichgültigem Gesichtsausdruck in der sich auflösenden Menschenmenge. Diese schien ihm aber überall Platz zu machen, so dass ich ihm noch eine Weile hinterher schauen konnte. Seine unbewegte Miene verriet mir, dass er diesen Teil seiner Arbeit durchaus gut kannte und diesem nicht den hohen Stellenwert beimaß, wie der Rest der Menschen es tat.


Wie aus einem Bann gerissen, kam mir plötzlich in den Sinn, dass ich ja nicht alleine gekommen war. Ich schaute mich also nach meinem neuen Freund um, ohne ihn jedoch zu finden. Bei den Stadtmenschen schien wohl Freundschaft nicht so hoch gehandelt zu werden wie bei uns auf dem Lande. Etwas enttäuscht, aber vom Gesehenen immer noch etwas mitgenommen, trotte ich den anderen hinterher, zurück in Richtung Innenstadt. Es fällt mir heute schwer, genau zu sagen, was mich an dieser Stelle so beschäftigte. War es der Tod eines Mitmenschen, dem die Bevölkerung zusehen konnte wie einem Theaterstück? Der Gesichtsausdruck des Henkers? Die jubelnde Masse? Vermutlich eine Mischung aus allem. Für mich war aber klar, dass ich meine Gedanken jetzt in gewohnter Umgebung und mit ausreichend alkoholhaltiger Flüssigkeit sortieren wollte. Nach einem Besuch im Roten Haus war mir nicht mehr zumute.


Durch meine Grübelei wurde ich immer langsamer und, ohne es zu merken, von den meisten anderen Menschen überholt. Das führte schließlich dazu, dass jede Schenke, die ich betrat, schon voll besetzt war. Die Sorge wuchs, den Abend nicht nur alleine zu verbringen, sondern auch noch auf dem Trockenen zu sitzen. In der vierten oder fünften Schenke erblickte ich plötzlich in der hintersten Ecke einen kleinen Tisch mit einem freien Stuhl. Nur ein Mann saß an diesem Tisch. Dass dieser Mann ein rotes Hemd trug, fiel mir erst auf, als ich schon saß. Sein „Tut das nicht!“ vernahm ich zu spät.


„Oh verzeiht, ist dieser Platz schon besetzt?“, entgegnete ich. Ich schaute in das erstaunte Gesicht eines jungen, gesunden Mannes mit erstaunlich vollem Gebiss. In seiner rechten Hand hielt er einen Becher, der mittels Kette an einem der Tischbeine befestigt war.


„Nein, der Platz war nicht besetzt, aber erkennt Ihr mich nicht? Ich bin der Scharfrichter.“


In meinem jugendlichen Leichtsinn entgegnete ich: „Na, und ich habe nichts verbrochen, und das ist der einzig freie Platz in der ganzen Stadt, wie es scheint.“


Mein Gegenüber wollte etwas erwidern, blickte aber an mir vorbei nach oben. In die Richtung, aus der jetzt eine vertraute Stimme ertönte: „Nein, Ignaz, wie kannst du nur? Du lässt dich in aller Öffentlichkeit mit dem Henker sehen? Bist du des Wahnsinns? Wenn sich das herumspricht, wird nie wieder jemand meine Wirtschaft besuchen. Lass dich nie wieder bei mir blicken!“


Die Worte kamen von meinem sonst so freundlichen und aufgeschlossenen Wirt Konrad, der mit Tränen in den Augen kehrtmachte und die Schenke zügigen Schrittes verließ. Mir fehlten die Worte. Natürlich wusste ich, dass man die Personen der unehrlichen Gewerke zu meiden hatte, und an deren oberster Spitze stand nun mal der Henker. So ganz ernst hatte ich das aber nie genommen. Nur deswegen sollte man in die Hölle fahren, weil man beim Henker saß? Durch die heftige Reaktion Konrads wurde mir aber wieder schlagartig bewusst, dass Aberglaube und Bigotterie bei uns auf dem Lande alltäglich waren. Ich konnte nur hoffen, dass er im Affekt gesprochen hatte und dass sich das Geschehene noch irgendwie klären ließe.


Da also das Kind sozusagen bereits in den Brunnen gefallen war oder ich auf den Stuhl am Henkerstisch, machte ich halt das Beste daraus. Ich nannte meinem Gegenüber meinen Namen, und er stellte sich als Frantz Schmidt vor. Als junger Wanderhenker war er auf der Suche nach einer festen Anstellung. Gebannt lauschte ich seiner Geschichte. Besonders faszinierte mich hierbei, dass er als Henker mit Meisterbrief frei reisen durfte und nicht an einen Herrn gebunden war. Viel mehr weiß ich aber aus dem Gespräch nicht mehr zu berichten, denn er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er ja quasi meine Zukunft zerstört hatte, und übernahm die Zeche. Ich trank also jeden Krug, den man mir hinstellte. Er selbst orderte allerdings ausschließlich Wasser. Das kam mir anfangs sehr seltsam vor, er erklärte mir aber, dass er das schlechte Ansehen seines Handwerkes nicht auch noch durch schlechtes Benehmen verschlechtern wollte. Dafür trank ich umso mehr.









Kapitel II Der Trossknecht


Ich erwachte mit brummendem Schädel. Der Boden neben mir war rot gefärbt. Im ersten Moment fürchtete ich, dass mir einer den Schädel eingeschlagen hatte. Meine Nase gab aber bald Entwarnung. Es war der Wein von gestern. Offensichtlich war auch dieser meiner Gesellschaft überdrüssig geworden.


Die Erinnerungen kamen zurück. Zumindest die vom Anfang des Abends. Als ich mich stöhnend aufsetzte, blickte ich langsam um mich. Jede Kopfdrehung verursachte nie gekannte Schmerzen im Kopf.


„Ah, er lebt noch!“ Ich erkannte Meister Frantz an seiner Stimme, konnte aber noch nicht so weit sehen, wie er weg saß. Fast fünf Meter. Zu meinem Erstaunen waren wir in einem Wald. „Wie, wo, wer…“, stammelte ich vor mich hin. Frantz erklärte mir, dass er mich und meinen Rausch mit sich genommen hatte. Ihm war es zwar nicht gestattet, in der Stadt zu übernachten, aber dafür durfte er in der freien Natur nächtigen, ohne Repressalien zu fürchten. Vielerorts wurden nämlich Menschen, die außerhalb der Stadt in der Natur schliefen, als Räuber abgeurteilt, denn jeder rechtschaffene Mensch hätte ja in einer Schenke nächtigen können. Nur die Henker natürlich nicht.


Meister Frantz reichte mir einen wohlriechenden Kräutersud und etwas Brot. Vorsichtig nahm ich beides zu mir und stellte zu meinem Erstaunen fest, dass sich mein Allgemeinzustand besserte. So langsam wurde mir wieder bewusst, was letzte Nacht passiert war: Konrad hatte mich verstoßen. Konnte das wirklich sein? Sonst war er doch weder altmodisch noch übermäßig bigott. Aber der Umgang mit einem Henker schien dann doch zu viel für ihn gewesen zu sein.


Meister Frantz bot mir an, diesen Tag noch mit mir zu verbringen. Er hatte vor, zügig in Richtung der großen Städte im Fränkischen zu ziehen, in der Hoffnung, dort eine feste Anstellung zu finden. Große Hoffnung machte er sich besonders in Nürnberg.


„Auf einen Tag wird es dann aber doch nicht ankommen“, meinte er, „zumal ich ja selten die Möglichkeit habe, mich ausführlich mit jemandem zu unterhalten.“ Und so erzählten wir uns gegenseitig unsere Geschichten und ich erfuhr viel über das Alltagsleben der Scharfrichter, wie er sich selbst nannte. Henker sei wohl die eher abfällige Bezeichnung seines Berufsstandes. Zu meiner Belustigung erwähnte er auch, dass er mit dem Gedanken spielte, seine Geschichte einst aufzuschreiben. Ein absurder Gedanke, fand ich insgeheim. Wozu das und wer sollte das lesen? Aber da er das „Henkersleben“ als eher einsam beschrieb, würde er dafür ja genug Zeit haben. Als ich erwähnte, dass ich lesen und schreiben konnte, entgegnete er mit einem Lächeln, dass ich damit bereits eine entscheidende Fähigkeit beherrschte, die nötig wäre, um Scharfrichter werden. Jetzt sollte man nur noch mit Messer und Beilen umgehen können, um sich damit die handwerklichen Fähigkeiten aneignen zu können. Ebenfalls lächelnd winkte ich ab. Für mich kam das natürlich nicht in Frage. Meine Zukunft lag schließlich im Wirtshaus. Den kleinen Vorfall würde ich mit Konrad schon klären können.


Proviant hatten wir genug und so blieben wir noch den ganzen Tag und übernachteten nochmals an der gleichen Stelle. Am nächsten Morgen bedankte ich mich herzlich bei Meister Frantz, und wir verabschiedeten uns wie alte Freunde. Dann ging jeder seines Weges.


Einen halben Tag später erreichte ich Sieberatsreute. Als ich durch den Ort ging, bemerkte ich nach einer Weile, dass mich hier und da jemand seltsam ansah. Manche gingen mir geradezu aus dem Weg. Auch meine Grüße wurden nicht erwidert, obwohl wir uns hier doch alle gegenseitig kannten. Schließlich bog ich an der einzigen Kreuzung ab und nahm den letzten kurzen Stich in Richtung „Weißes Ross“. Die Wirtschaft war wie ausgestorben. Niemand reagierte auf mein Klopfen oder meine Rufe. In der Hoffnung, im Stall jemanden zu finden, lief ich hinters Haus. Mir wurde zunehmend flauer im Magen. Am Gartenzaun fiel mir ein kleines Bündel auf. Darauf lagen mein kleines Beil und ein Stück Papier, beschriftet mit „Ignaz“. Zögernd faltete ich das Papier auf. Sofort erkannte ich die Handschrift von einem der Mönche. Er hatte den Brief in Konrads Namen geschrieben, und der ließ keinen Zweifel daran, dass ich hier unmöglich bleiben konnte. Er fand aber sehr freundliche Worte, bedauerte das alles sehr und wünschte mir alles Gute. Das Bündel beinhaltete meine gesamte Habe: Leibwäsche und meinen Mantel. Außerdem einen Beutel mit den paar Münzen, die ich über die Zeit zusammengespart hatte.


Mit Tränen in den Augen erkannte ich, dass Konrad diese Entscheidung sehr schwer gefallen sein musste und er es wohl nicht ertragen konnte, mich zu sehen. Im selben Moment wurde mir klar, was das bedeutete. Ich würde auch Mechthild nicht mehr sehen können, und diese Erkenntnis fügte mir einen stechenden Schmerz in der Magengegend zu. Mir wurde schlecht. Und noch schlechter wurde mir bei dem Gedanken, dass ein anderer Mann ihr Bett und ihr Herz erobern würde. Meinen Traum würde nun ein anderer leben.


Alles, was mir geblieben war, lag vor mir, eingewickelt in eine alte Wolldecke. Neben meiner Habe fand ich außerdem einen Laib Brot und ein schönes Stück des leckeren Schinkens. Unter dem Bündel kam auch noch eine Lederflasche mit Bier zum Vorschein. Somit war ich zumindest für eine Reise gerüstet. Wo auch immer die jetzt hinführen sollte.


Ziellos lief ich zunächst weiter bis in das Waldstück oberhalb der Wirtschaft. Nach Hause zu Vater und Bruder wollte ich nicht. Aus der Reaktion der Sieberatsreuter war zu schließen, dass meine Begegnung mit Meister Frantz auch hier bekannt war. Was Konrad für sein Wirtshaus befürchtete, galt für den elterlichen Hof genauso. Ich würde ihnen mit meiner Anwesenheit nur schaden, also ging ich besser nicht dorthin.


Oben auf der Hügelkette im Wald stand ein Bildstöckchen zu Ehren des Heiligen Sebastian. Auf der einfach gezimmerten Bank davor nahm ich Platz. Der Märtyrer war an einen Pfahl gefesselt und mit unzähligen Pfeilen durchbohrt worden. Er galt als Linderer aller Schmerzen. Auch wenn ich körperlich unversehrt war, fühlte ich mich seinem Martyrium sehr nah. Alles war mir genommen, nur weil ich mich an den falschen Tisch gesetzt hatte. Ein Tisch, an dem ich einen guten, ehrlichen und rechtschaffenen Menschen kennengelernt hatte. Einen Henker!


Auch wenn der Glaube meiner Mitmenschen der Grund für meine Misere war, stiftete mir der Heilige auf dem Bildnis ein wenig Trost. Ich kam innerlich zur Ruhe. Da aber Trauer noch nie jemanden nach vorne gebracht hat, brauchte ich nun einen neuen Plan, wie ich mein Leben bestreiten wollte. Ich hatte ein paar Münzen, für ungefähr zwei Tage zu essen, Kleidung auch für schlechtes Wetter, außerdem die übliche persönliche Ausrüstung und mein kleines Beil. Unbewusst hatte ich dieses plötzlich in die Hand genommen und stellte dabei fest, dass es wohl immer an meiner Seite sein würde. Meine Franziska! Freilich hatte ich sie bei dem schicksalshaften Ausflug nach Ravensburg nicht dabei, aber jetzt hatte ich ja auch keinen Ort mehr, um es aufzubewahren. Ein Stück des Lederriemens, mit dem das Bündel geschnürt war, nutzte ich, um mir eine Halterung für mein kleines Beil an meinem Gürtel zu machen. Wo auch immer meine Reise hinführen würde, eine gewisse Wehrhaftigkeit wäre sicher nicht verkehrt. Außer meinem Messer und meinem kleinen Beil hatte ich nichts, was mir als Waffe dienen konnte, und so positionierte ich beides griffbereit am Gürtel.


Erst jetzt fiel mir auf, dass ich den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte. Brot, Rauchfleisch und Bier waren ja grundsätzlich ein gutes Vesper und ich ließ es mir schmecken. Nebenbei schweiften die Gedanken um meine Zukunft. Freilich konnte ich lesen und schreiben, aber Bildung machte keine Berufspraxis, und wichtige Dinge wurden nur in der Praxis erlernt. Am besten würde es also sein, mich in eine Stadt zu mogeln und dort in einer Schenke oder Schlachterei Anstellung zu finden. Das wäre zwar ein bescheidener Anfang, aber es wäre einer.


Den Weg nach Ravensburg kannte ich zwar, aber diese Stadt bot mir keine Zukunft mehr. Weder als „Trinkgefährte eines Henkers“ noch als Waldburger Leibeigener. Beides sollte lieber mein Geheimnis bleiben. Deshalb entschied ich mich für die andere Richtung: Wangen, ebenfalls eine freie Reichsstadt und somit voller Möglichkeiten. Sicherheitshalber entschied ich mich dazu, nicht den direkten Weg zu nehmen. Außerdem zog ich meinen Mantel über, obwohl es gar nicht so kalt war. So sah ich aus wie ein Pilgerreisender und schaffte es tatsächlich durch Waldburg, ohne erkannt oder angesprochen zu werden.


Da ich mich auf dem Weg nach Wangen ja nicht auskannte, musste ich mich an die Hauptstraße halten. Um kein Risiko einzugehen, beschloss ich, kein Wirtshaus oder Ähnliches aufzusuchen, um ja nicht als flüchtiger Leibeigener erkannt zu werden. Und so nahm ich um die Mittagszeit unter einem Baum Platz. Zu spät bemerkte ich, dass sich auf der Straße zwei Reiter näherten. Jetzt konnte ich mich nicht mehr unauffällig verstecken. Also blieb ich einfach sitzen und aß weiter, als ob das die normalste Sache der Welt wäre. Natürlich bemerkten mich die Reiter und kamen auf mich zu. Zu meinem Entsetzen stellte ich fest, dass das genau die beiden Reiter waren, die Wochen zuvor mit Seiner Erlaucht, Graf Georg III. von Waldburg, bei uns im Weißen Ross eingekehrt waren. Mir kam es vor, als sei das vor einer Ewigkeit gewesen. Nun ja, für mich war es in einem anderen Leben gewesen. Ich nickte zum Gruß, vermied es aber zu sprechen. Man würde sofort erkennen, dass mein Dialekt vom südlichen Teil der Grafschaft stammte.


„Guten Appetit“, sagte einer der beiden. „Sicher teilt Ihr Euer Mahl gerne mit uns. Das Rauchfleisch sieht ja herrlich aus. Aber wir sind keine Wegelagerer, hier nimm auch von uns, wir haben Käse und Äpfel.“


Ich nickte wieder und deutete auf den Platz mir gegenüber. Schweigend aßen wir gemeinsam und ich versuchte, jeden Blickkontakt zu vermeiden. Plötzlich hielt einer der beiden inne. „Den Geschmack kenne ich doch! Ein so leckeres Stück Rauchfleisch hatte ich bisher nur im „Weißen Ross“ in Sieberatsreute!“


Somit war ich aufgeflogen! Verraten von einem der zahlreichen Schweine, die ich in meinem Leben in Leckereien verwandelt habe. Die beiden Reiter nickten sich bedeutsam zu und einer richtete seine Worte an mich.


„Ignaz Donnerfels, wir möchten gar nicht wissen, was du so weit weg von deiner Herrschaft machst oder wo du hin willst. Aber es wartet ein Vorhaben auf uns, bei dem du uns begleiten wirst.“


Mein Weg führte mich also zurück nach Waldburg, und das zu Fuß, während meine Begleiter zu Pferd ritten. Ich hatte Mühe, mit ihnen Schritt zu halten, aber Wahl hatte ich ja keine. Tausend Gedanken schossen mir durch den Kopf. War ich angezeigt worden? Wurde ich als Stadtflüchtiger bestraft?


Auf halbem Weg machten wir eine Rast. In einem Tonfall, der deutlich mutiger klang, als ich mich fühlte, fragte ich höflich, worum es denn ginge.


„Im Prinzip eine Weibergeschichte!“, lachte einer der beiden, und der andere begann zu erzählen. Es ging um keine Geringere als die zweite Frau Seiner Erlaucht, Maria geborene von Öttingen. Eigentlich eine sehr gute Partie, denn Öttingen war eine reichsunmittelbare Grafschaft. Das bedeutete, dass Maria zwar auch einen Titel als Gräfin hatte, aber die Öttinger unterstanden keinem Landesherrn, sondern direkt dem Kaiser. Dadurch besaßen sie deutlich mehr Einfluss als eine gewöhnliche Herrschaft. Allerdings lag diese an direkter Grenze zu den fränkischen Rittern und Raubrittern und somit in einer politisch sehr instabilen und unsicheren Gegend unweit der freien Reichsstadt Nürnberg. Das hatte viele andere Heiratskandidaten abgeschreckt, nicht aber unseren Grafen. Eigentlich sollte Marias Schwester den Grafen von Waldburg heiraten und Maria den hohen Gästen verborgen bleiben, da Ihr Benehmen nicht als besonders schicklich galt. Graf Georg und Maria begegneten sich aber dennoch, und da war es um beide geschehen. Sie verliebten sich auf der Stelle. Jeder Mann wird das kennen, hat man sich erst einmal verliebt, lässt man sich nicht von solch einer Kleinigkeit wie einem drohenden Krieg davon abhalten, seine Liebste zu bekommen.


Nun aber war es zum Schlimmsten gekommen: Hans Thomas von Absberg hatte den Vater Marias überfallen und ermordet. Dieser Mann war einer der gefürchtetsten Raubritter von Franken. Und Raubritter waren die Pest meiner Zeit. Sie fühlten sich vermehrt bedroht von der neuen Macht und dem Reichtum der Städte. Um dem zu begegnen, sahen Hans Thomas von Absberg, Götz von Berlichingen und anderes Rittergesindel keinen anderen Weg als Gewalt. Kaufleute wurden überfallen, städtische Besitzungen niedergebrannt. Gefangene wurden gefoltert und verstümmelt. Von Absbergs bevorzugte Methode war es, den Gefangen eine Hand abzuhacken und diese den Angehörigen zu schicken, um so die Notwendigkeit einer saftigen Lösegeldzahlung zu unterstreichen. Niemand hatte den fränkischen Raubrittern bisher Einhalt gebieten können, und deren Machenschaften hatten Auswirkungen auf das gesamte Reich. Aber der Adel war mit sich selbst beschäftigt, und den Städten fehlte es an den militärischen Möglichkeiten, außerhalb ihrer Gemarkungen aktiv zu werden. Natürlich hatte man begonnen, die Kaufmannszüge zusammenzulegen und zu bewaffnen. Aber Leibwächter waren eben kein organisiertes Heer und für gerüstete Reiter ein leichtes Spiel.


Aber von Absberg würde nun sehr schnell erkennen müssen, dass er dieses Mal die Rechnung ohne den sprichwörtlichen Wirt gemacht hatte. Denn sein Gegenspieler war jetzt ich! Nun gut, zumindest war ich ein ganz kleiner Teil davon. Die Herrschaft Waldburg hatte ein stehendes Heer, so dass der Kriegszug problemlos durchzuführen war.


Die Aufgabe meiner Begleiter lag tatsächlich darin, mich zu suchen, sobald sie aus Wangen zurückgekehrt waren, denn Seine Erlaucht wollte mir das Angebot machen, den Kriegszug als sein persönlicher Koch zu begleiten. Schließlich wusste er, wo ich das Kochen gelernt hatte und dass ich gutes Essen zu schätzen wusste. Umso erfreuter würde er sein, dass ich dem bereits im Vorfeld aus fast freien Stücken zugestimmt hatte und es mindestens einen Tag schneller ging, als ursprünglich gedacht. Meine Begleiter durften wohl mit einer Belohnung rechnen, dass sie ihre Aufgabe so zügig eingefädelt und gelöst hatten.
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